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420 DIE BERNER WOCHE

©or einer ©ruppe »on Offneren fattï er ïeiidjenb nom
?Pferb, gehalten oon hilfsbereiten Strmen.

©tan flöfete ihm rafd) Stärlung ein; bann berichtete er
ftodenb, mit teifer Stimme, aber tlar. ©ur ber ©eneral
hörte es; bie anbeten roaren 3uriidgetreten.

©tiihfam fdjloft ooit ©t. bie ©telbuitg; er mar aichfahl
geroorben. ©tan rief nach Silfe.

ifötit f^mer3üer3errtem ©efidjt öffnete ber Dapfere bie

Gut
Eine hygienifdie Betrachtung

Seifter 3opf unb falte giifte! Dies UnioerfaÜeiben ber
bemegungslofen Seilte flicht mart immer nur einfeitig 3U oer»
treiben unb 3U oerhüten burch ©rroärmung ber güfte; man
gehe bem Hebel boch mal am anbern ©nbe 31t Seibe, inbem
man ben Äopf fühl hält. Sut ab! ©in erfrifchenbes ßuftbab
genommen, 100 unb mann immer bie ©elegenheit fid) bietet,
auf ber Sdjattenfeite ber Strafte ober im herrlidjen ©aum»
fd)atten, bei trübem ©Setter ober nad) erguiefenbem ©emitter»
regen. Die oiel oerbreitete ©rfältungsfurdjt ift gan3 töridjt
unb nur fünftlid) aner3ogen. Die ©atur feibft hat fdjon für
geitiigenbe ©rmärtnung bes itopfes burdj geroaltigen 23Iut=

3iifluft geforgt, inbem fie ihn oon innen her mit oier günf»
teilen ber gan3en 5törperroärme hei3t; unb biefe ©Särme
mirb 00m ©etjim roie in einem ©Iutfdjroamm feftgehalten.
©ufterbem ift ia ber itopf nod) mit einer angeborenen ©el3=
hülle mit Saaren oerfehen.

greilid) nimmt ber bidjte unb oolle Saartoudjs, biefer
natürliche Sdjuft unb Sdjmud bes ©tenfdjen, bei ben 3ioi=
lifierten ©äffen immer mehr ab unb brobt mit ber 3eit
gan3 3U oerfd)toinben, menigftens bei belt ©tännern. Daran
ift 311111 groben Deil bas fortroährenbe Auftragen fdjulb.
Durd) 3tuei oerfdjiebene ©inflüffe fdjäbigt ber Sut ben Saar»
rouchs. ©rftens fcfjafft er um ben 3opf eine ftidige, feucht»
heifte ©tmofphäre, bie bas Durdjbringett ber batterien»
tötenben Sicfttftrahlen unb eine reinigettbe Stiftung oerhin»
bert. Wnbrerfeits übt ber fout, ba er nur infolge oon ©ei»
bung unb geftbri'tden auf bem itopfe hält, einen 3toeitcn
fd)äblichen ©influft aus, inbem er bie Arterien unb ©enen
3iifammenbriidt, ben Kreislauf bes ©lutes unb infolge beffen
bie ©rnährung ber haarer3eugenben Organe hemmt. Sei
ben grauen ift ber Sut meift oiel leichter, ruht auf einem
bieten Saargefledjt unb mirb tiidjt feft auf belt ftopf ge=

brüdt.
©in flaffifdjer ©usfprud) über ben urfädjlidjen 3ufam=

menljang oon geroohnheitsmäftiger 5topfbebcdung unb itabl»
föpfigfeit finbet fid) fchott bei bem altgried)ifd)en ©efdjidjts»
fchreiber Serobot, roeldjer im 3roölften Kapitel feines britten
©uches oon einem ©efudje ber Utrtgegenb oon ©elufium,
roo 3ahr3ehnte oorher eine Sdjladjt sroifdjen ©erfern unb
©egpptern ftattgefunben, ohne baft bie Seidjett ber ©efal»
Ieneti beerbigt mürben, folgenbes beridjtet: „Die Sdjäbel
ber ©erfer finb mürbe, toeit biefer Stamm bei Seb3eiten
oon Anfang an bebedten Sauptes geht; bie Sdjäbel ber
©egppter bagegen finb fteinhart, meil biefes ©olf oon Stin»
besbeitien an baarhäuptig geroöhnt." ©isie toeit in ©Sirf»
lidjïeit ber Saarrouchs mit bem fnöchernen Httterboben unb
ber -Suftanb bes leftteren mit ber Kräftigung unb ©bl)är»
tung ooit Saut, ©tusfeln unb ©eroen bes gan3en itopfes
3ufammenf)ängt, fei babingeftellt; aber jebenfalls muft fahr»
hunbertelange ©emöhnung in guter ober fd)led)ter Sinfidjt
oon ©influft fein.

Die Kahllöpfigleit unter ©tännern nimmt heu3ittage
unbeftreitbar bebeutenb 311. ©tan gäftle mal in ©erfamm»
luttgen, Dheatern, Stöberten, ©eftaurationen bie gelichteten
Sdjäbel: 60 ©ro3ent ungefähr beträgt faft ftets beren 3al)L
3ft es bod) fogar oielfach ©tobe, in ©innenräumen, in
©3irtfd)aften ben Sut auf3ubehalten. ©Sentt biefe Seute es

5lugen. ©r ftarrte ins Seere. ©in Seuf3er — bann lag er
tot auf bent ©afen.

©r hatte einen Schuft im Unterleib; 3tuci ©ippen maren
gebrod)eit.

Sit ©ertleibung hatte er feinen ©itt 3U ©nbe führen
miiffeit, aber es mar bod) eine Seibentat.

So ftirbt ein braoer Solbat.
(Aus „Soldaten". Verlag des deutfdjen Spieltnanns: 6. 0. W. Callioep. mündjen 1910.)

ab!
oon Dr. öottljilf Thraenljart. (SRnchbiud verboten.)

menigftens fo mad)ten, roie bie ©ouleurftubenten, bie bei
jebertt 3utrinfen — unb bas foinmt nid)t feiten oor —
bas roeisbeitsfd)ioangere Saupt lüften, uitb auch mährenb
bes ©ffens ihren fdjneibig gefdjeitelten „Dadjs" gait3 unbe»
bedt allen profanen ©lideit aus3iifeften geruhen.

©Sie bas oiele Dragen einer bieftten, feften Jtopfbebe»
dung ben Saarbobeit fdjäbigt, erfeitnt man namentlich beim
©tilitär. ©Seid) fläglidjen ©nblid bietet 3- ©• eilt „Siebes»
mahl" int Offi3iersfafino: biefe herrlidjeit, Iraftftroftenben
©tännergeftalten mit ben fd)önen, mettergebräunten ®efid)=
tern unb — beit mehr ober triinber fahlen Scftäbeln!

©aii3 unhpgienifd) ift es aud), baft ber 3urift im ®e»

rid)ts3immer, gerabe menn er roarm mirb unb fid) „ins
geuer rèbet", offisiell bebedt bleiben muft.

©on ben mit gelidjteten Sdjäbel „bebadjten" ©erfonen
behalten oiele beshalb gerne ben Sut auf, meil baburd)
ihr ©tangel an lleberfluft nidjt fidjtbar mirb. Den gleichen
©runb hat meiftens bas Dragen einer ©erriide. ©Suftte
bod) feibft ein Sulius ©äfar es burd)3ufeftett, baft er auf
Senatsbefd)luft feine ©lafte mit einem Sorbeerfran3 oerber»
gen burfte.

©id)ts bagegen eiitroeitben fann matt, roentt bei San»
tieruitgen, melcfte oiel Sdjinuft unb Staub erzeugen, bas
5lopfhaar oor ©erfchmuftung in acht genommen mirb. Des»
halb trägt ber ©nftreidjer bei ber ©rbeit eine ©apiermüfte,
ber ©ilbhauer fein ©arett, ber Sdfornfteinfeger bie Äappe
ober ben 3nlinberl)ut.

„©Serbet mie bie Kittblein!" Sobalb bas Äinbdjen fo»
roeit gebiehen ift, baft es feine ©lieber frei beroegen fann,
bulbet es nichts mehr auf bem 3opfe, fonbern reiftt alles
herunter, roas aber meiftens als Unart be3eidjnet mirb,
mährenb es bie berechtigte ©eufterung gefunben ©aturtriebes
ift. ©ud) fpäter machen es bie Svirtbet beim Spielen am
liebften nod) ebenfo, bis fie fid) fchlieftlich ber hergebradjten
Unfitte ber ffiroften fügen.

Sicht unb Suft füllen red)t oiel unb oft ben Saarboben
befrudjten. Sid)t roirft haarroudjsförbemb. ©s ift eine be»

fanitte Datfache, baft ©afieren unb £aarfd)neibett tm Soin»
mer öfter notroenbig ift, als im ©Sinter, unb baft es oiel
leidjter ift, fid) in bett filblidjen 3onen einen ©ollbart 3U311»

legen, als itt ben nörblichen. Die gabrifanten ooit §aar»
mudjêmittelrt empfehlen in ihren ©ebrauchSantoeiftutgen ftet§
aufs angelegentlidjfte biefe Sid)t= unb Suftfur, meil fie feljr
toohl miffen, baft fie bie ©rutibbebingung für fräftigen ôaar»
mud)S bilbet.

Daher „£ut ab" fo oft mie möglid)! ©Ser fehr oerroei^»
Iid)t ift, ober an Kopffdjioeift leibet, gemöhne fid) allmählid)
baran unb härte feine Kopfhaut fo ab, baft fie febe 3BU»

terung unbefdjabet erträgt, mie es mit ber ©efidjtshaut
ber gall ift. Das mirb nicht nur feinem foaarroudjs fehr för»
berlid), fonbern auch feinem gait3en ©Sohlbefinben l)öd)ft
bienlicl) fein. Selbft in ber Sonne ïann jeber ohne Sut unter
bem Sdjirme manbern. Soldje Ropfluftbäber hüben einen
unerfeftlidjen Sodfgenuft. ©us oollfter Ueber3eugung ruft
bie Sngiene in freier ©ariation:

©tit bem Sute in ber Sanb
Rommt man ins ©efuitbheitslanb!

420 VIL LLKNLN >V0cNL

Vor einer Gruppe von Offizieren sank er keuchend vom
Pferd, gehalten von hilfsbereiten Armen.

Man flöhte ihm rasch Stärkung ein,- dann berichtete er
stockend, mit leiser Stimme, aber klar. Nur der General
hörte es; die anderen waren zurückgetreten.

.Mühsam schloß von M. die Meldung? er war aschfahl
geworden. Man rief nach Hilfe.

Mit schmerzverzerrtem Gesicht öffnete der Tapfere die

lfut
Line hygienische Betrachtung

Heiher Kopf und kalte Fühe! Dies Universalleiden der
bewegungslosen Leute sucht man immer nur einseitig zu ver-
treiben und zu verhüten durch Erwärmung der Fühe? man
gehe dem Uebel doch mal am andern Ende zu Leibe, indem
man den Kopf kühl hält. Hut ab! Ein erfrischendes Luftbad
genommen, wo und wann immer die Gelegenheit sich bietet,
auf der Schattenseite der Strahe oder im herrlichen Baum-
schatten, bei trübem Wetter oder nach erquickendem Gewitter-
regen. Die viel verbreitete Erkältungsfurcht ist ganz töricht
und nur künstlich anerzogen. Die Natur selbst hat schon für
genügende Erwärmung des Kopfes durch gewaltigen Blut-
zufluh gesorgt, indem sie ihn von innen her mit vier Fünf-
teilen der ganzen Körperwärme heizt: und diese Wärme
wird vom Gehirn wie in einein Blutschwamm festgehalten.
Außerdem ist ja der Kopf noch mit einer angeborenen Pelz-
hülle mit Haaren versehen.

Freilich nimmt der dichte und volle Haarwuchs, dieser
natürliche Schutz und Schmuck des Menschen, bei den zivi-
Werten Rassen immer mehr ab und droht mit der Zeit
ganz zu verschwinden, wenigstens bei den Männern. Daran
ist zum großen Teil das fortwährende Huttragen schuld.
Durch zwei verschiedene Einflüsse schädigt der Hut den Haar-
wuchs. Erstens schafft er um den Kopf eine stickige, feucht-
heiße Atmosphäre, die das Durchdringen der bakterien-
tötenden Lichtstrahlen und eine reinigende Lüftung verhin-
dert. Andrerseits übt der Hut, da er nur infolge von Rei-
bung und Festdrücken auf dem Kopfe hält, einen zweiten
schädlichen Einfluß aus, indem er die Arterien und Venen
zusammendrückt, den Kreislauf des Blutes und infolge dessen

die Ernährung der haarerzeugenden Organe hemmt. Bei
den Frauen ist der Hut meist viel leichter, ruht auf einem
dicken Haargeflecht und wird nicht fest auf den Kopf ge-
drückt.

Ein klassischer Ausspruch über den ursächlichen Zusam-
menhang von gewohnheitsmäßiger Kopfbedeckung und Kahl-
köpfigkeit findet sich schon bei dem altgriechischen Geschichts-
schreibe? Herodot, welcher im zwölften Kapitel seines dritten
Buches von einem Besuche der Umgegend von Pelusium,
wo Jahrzehnte vorher eine Schlacht zwischen Persern und
Aegyptern stattgefunden, ohne daß die Leichen der Gefal-
lenen beerdigt wurden, folgendes berichtet: „Die Schädel
der Perser sind mürbe, weil dieser Stamm bei Lebzeiten
von Anfang an bedeckten Hauptes geht: die Schädel der
Aegypter dagegen sind steinhart, weil dieses Volk von Kin-
desbeinen an baarhäuptig gewöhnt." Wie weit in Wirk-
lichkeit der Haarwuchs mit dem knöchernen Unterboden und
der Zustand des letzteren mit der Kräftigung und Abhär-
tung von Haut, Muskeln und Nerven des ganzen Kopses
zusammenhängt, sei dahingestellt: aber jedenfalls muß jähr-
hundertelange Gewöhnung in guter oder schlechter Hinsicht
von Einfluß sein.

Die Kahlköpfigkeit unter Männern nimmt heuzutage
unbestreitbar bedeutend zu. Man zähle mal in Versamm-
lungen, Theatern, Konzerten, Restaurationen die gelichteten
Schädel: 60 Prozent ungefähr beträgt fast stets deren Zahl.
Ist es doch sogar vielfach Mode, in Binnenräumen, in
Wirtschaften den Hut aufzubehalten. Wenn diese Leute es

Augen. Er starrte ins Leere. Ein Seufzer — dann lag er
tot auf dem Rasen.

Er hatte einen Schuß im Unterleib: zwei Nippen waren
gebrochen.

In Verkleidung hatte er seinen Ritt zu Ende führen
müssen, aber es war doch eine Heldentat.

So stirbt ein braver Soldat.
làs„5o>clàn". VerlAg clcz deutschen Zpieliiisnnz: 6. v. w. csUwep. Miliichen IS10.1
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wenigstens so machten, wie die Couleurstudenten, die bei
jedem Zutrinken — und das kommt nicht selten vor —
das weisheitsschwangere Haupt lüften, und auch während
des Essens ihren schneidig gescheitelten „Dachs" ganz unbe-
deckt allen profanen Blicken auszusetzen geruhen.

Wie das viele Tragen einer dichten, festen Kopfbede-
ckung den Haarboden schädigt, erkennt man namentlich beim
Militär. Welch kläglichen Anblick bietet z. B. ein „Liebes-
mahl" im Offizierskasino: diese herrlichen, kraftstrotzenden
Münnergestalten mit den schönen, wettergebräunten Gesich-
tern und — den mehr oder minder kahlen Schädeln!

Ganz unhpgienisch ist es auch, daß der Jurist im Ge-
richtszimmer, gerade wenn er warm wird und sich „ins
Feuer redet", offiziell bedeckt bleiben muß.

Von den mit gelichteten Schädel „bedachten" Personen
behalten viele deshalb gerne den Hut auf, weil dadurch
ihr Mangel an Ueberfluß nicht sichtbar wird. Den gleichen
Grund hat meistens das Tragen einer Perrücke. Wußte
doch selbst ein Julius Cäsar es durchzusetzen, daß er auf
Senatsbeschluß seine Glatze mit einem Lorbeerkranz verber-
gen durfte. «Ml «>!

Nichts dagegen einwenden kann man, wenn bei Han-
tierungen, welche viel Schmutz und Staub erzeugen, das
Kopfhaar vor Verschmutzung in acht genommen wird. Des-
halb trägt der Anstreicher bei der Arbeit eine Papiermütze,
der Bildhauer sein Barett, der Schornsteinfeger die Kappe
oder den Zylinderhut.

„Werdet wie die Kindlein!" Sobald däs Kindchen so-
weit gediehen ist, daß es seine Glieder frei bewegen kann,
duldet es nichts mehr auf dem Kopfe, sondern reißt alles
herunter, was aber meistens als Unart bezeichnet wird,
während es die berechtigte Aeußerung gesunden Naturtriebes
ist. Auch später machen es die Kinder beim Spielen am
liebsten noch ebenso, bis sie sich schließlich der hergebrachten
Unsitte der Großen fügen.

Licht und Luft sollen recht viel und oft den Haarboden
befruchten. Licht wirkt haarwuchsfördernd. Es ist eine be-
kannte Tatsache, daß Rasieren und Haarschneiden im Tom-
mer öfter notwendig ist, als im Winter, und daß es viel
leichter ist, sich in den südlichen Zonen einen Vollbart zuzu-
legen, als in den nördlichen. Die Fabrikanten von Haar-
muchsmitteln empfehlen in ihren Gebrauchsanweisungen stets
aufs angelegentlichste diese Licht- und Luftkur, weil sie sehr

wohl wissen, daß sie die Grundbedingung für kräftigen Haar-
wuchs bildet.

Daher „Hut ab" so oft wie möglich! Wer sehr verweich-
licht ist, oder an Kopfschweiß leidet, gewöhne sich allmählich
daran und Härte seine Kopfhaut so ab, daß sie jede Wit-
terung unbeschadet erträgt, wie es mit der Gesichtshaut
der Fall ist. Das wird nicht nur seinem Haarwuchs sehr für-
derlich, sondern auch seinem ganzen Wohlbefinden höchst
dienlich sein. Selbst in der Sonne kann jeder ohne Hut unter
dem Schirme wandern. Solche Kopfluftbäder bilden einen
unersetzlichen Hochgenuß. Aus vollster Ueberzeugung ruft
die Hygiene in freier Variation:

Mit dein Hute in der Hand
Kommt nian ins Gesundheitsland!


	Hut ab!

